
tc-

t'-i .'
t.'

DETN REICH KOM},iE

Gottes Heil für diese hlelt

Kap lan Vüo If -Die ter Te lorac

Lesungstext: ( jeweils vom Sonntag) Evangelium: (1.-5.Fastensonntag,
Lesejahr C)

Liebe Schwestern und Brüder,
wenn einer von Ihnen Geburtstag hat und es käme jemand zu ihm und

würde sagren: "Ich wünsche Dir Heil." fch könnte mir vorstellen,
daß das etwas seltsam klingen würde in unseren Ohren. Man kann so

wenig mit diesem V'Iort anfangen. fch meine, auch wenn wir sagens

"Ich wünsche Dir alles Gute". Wenn man nachfragt: Was verstehst
Du darunter? kämen wahrscheinli-ch auch wir ein bißchen in Schwie-
rigkeiten. Ja: Gesundheit und halt all das, was man sich Gutes
wünscht. Aber konkret wi-rd das ja eigenttich auch nicht. Das Wort
Heil ist aus unserer Alltagssprache Iängst entschwunden. Und wenn

wir es gebrauchen, dann wirkt es so farblos und verschwommen, bis
hinein in den Bereich unserer Liturgie. Ir7ie so oft im Leben, tun
wir uns mit dem Gegenteil etwas leichter. Mj-t dem Unhej-lr'das
Menschen bedroht oder gar ergriffen hat. Mit dem heillosen Durch-
einander, da haben wir auch Vorstellungen von einer beionders
ausgeprägten Form der Unordnung. Und \^renn wir Krankheit oder Ver-
letzung voraussetzen, dann hält das hiort des Hej-lens wieder Einzug
in unsere Sprache. Aber, einfach nur so Heil und dazu noch Gottes
HeiI, das ist für viele Menschen wie eine [VorthüIse ohne greifbaren
rnhalt. Bis auf so manchen, der aus der erfahrenen Heillosigkeit
seines Lebens eine, sehnsuchtsvoLle Ahnung hat, was es mit dem Heil
auf sich haben könnte und was das Heil für sein Leben ganz konkret
bedeuten könnte.
Auch das VoIk des alten Bundes machte eine ähnliche Erfahrung.
Gottes HeiI wurde ihm zugewandt in dem Auszug aus dem Sklavenhaus
A§yptens und in der wunderbaren Rettung am Sehilfmeer. Israel
erlebt Heil durch die Erfahrung, daß Gott auftritt als der machh
volle Richter, der ganz konkret in seine Geschichte eingreift und

der in auswegloser Not Rettung bringt. Und wenn wir so den Gesamt-

eindruck des Alten Testamerrt""')bj-ßchen auf uns wirken lassen, dann

ist Gottes Wirken immer so: heilend und heiligend. Und von diesen

beiden Ebenen kristallisiert sich vielleicht so etwas herausT hräs

Heil eigentlich meint. Das Heilende, das Verletzungen und Verwundungen
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und alles NachteiligeT V'IehmutsvolIe, in einen besseren Zustand

bringt und das lleiligendel wäs das Gottähnllche im Menschen zu

neuem Glanz verhitft. Im einzelnen,Geschehen des Volkes Israel,
aber oft in einzelnem Geschehen unseres ganz ureigenen tebens

können wj-r dieses Heil oftmals schon andeutungsweise erfahren
Aber die Zusagen Gottes gehen weit darüber hinaus. Das Heil Gottes
ist eben mehr als nur ein Zustand zum Besseren, mehr als eine be-

sondere Form göttticher ZuwendunE, Das Heil Gottes ist schließIich
er selber. Dieser sich ganz und gar in den Menschen einbringende
Gott, dieser Gott, dessen einzige Leidenschaft der lvlensch ist,
dieser den Menschen und die Menschen so zärtlich liebende Gott,
er wirbt in dieser zärtlichen Verhaltenheit um den I'lenschen und

spricht so z,B, j-m Buche JoeI di-ese uns.agbar schönen Vtorte:

"Kehrt um zu mir von ganzem HerzeR.'Zerreißt nicht eure K1eider,
sondern zerteißt eure Herzen und kehrt um zum Herrn, eurem Gott."

Das VoIk des Alten Bundes entfacht diese kraftvolle Sehnsucht
nach dem HeiI; das niemand anderes sein kann als der Messias und

Gott selber. Und das Heil erscheint in dieser WeIt in Jesus Christus.
Und er knüpft dann auch an und sagt zunächst ej-nmal: "Bekehrt
euch! Das Evangelium ist nahe! Die ZeiL ist erfüIlt! Kehrt um!"

Und i-ch denkel anders kann es auch gar nicht sein. Von der Sprache

kann's vj.elteicht deuttich werden: Wenn Gott selbsf das HeiI ist,
dann ist alles in fhrem und in meinern Leben und alles auf dieser
WeIt, r,.ras nicht Gott ist, Unheil. Wir geraten ein Stück an das

Geheimnis des Bösen. AIIes was sich von Gott Iöst, was sich von

ihm absondertl r^ras in vermeintlicher Freiheit ein Eigenleben führt,
ist Sünde und von seiner Gottlosi.gkeit her Unheil und endet in der
ganzen Trostlosigkeit menschlicher Verwirrung und Tragik. Das hat
das VoIk des Alten Bundes erfahren und das hat, wi-e ich meine, auch
unser eigenes Volk erfahren, als man damals das Heil, das Gott
selber istl von diesem Gott abkapselte und es an einen Menschen
band.. Und zwar so sehr, daß man sich in diesem Namen auch grüßte,
als man sagte: Heil Hitler, wie irnmer man diesen Gruß verstanden
haben mag. Und wie die V'Ielt dann aussah, über die sich dj-eses von
Menschen selbst geschaffene angebliche Heil ergossen hat, das haben
ja viele von Ihnen noch aus leidvoller Erfahrung selbst mj.terlebt.

Ja, Schwestern und Brüder, damit wären wir ja auch schon bei der
Welt angekommen. Die $Ielt; im biblischen Sinne, ist mehr als die
rein vorfindbare Materie, sie ist mehr als die Summe von Naturge-
setzen, sie ist mehr a1s Landschaft und Heimatl rnehr als Gestirne
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und WeItaIl. Es ist schon etwas ganz anderes, wenri wir von der
Welt als Schöpfung reden. Denn sage ich zu der Vtett Schöpfung,
dann schwingt schon etwas von einer Bezlehung mit zwischen dem,

hras geschaffen ist, und zu demlder sie geschaffen hat. Wer diese
Wett a1s Schöpfung versteht, weiß, daß sie nicht in die Zufäl1igkeit
hinein entstanden ist sondern deshregenr weil der heilshandelnde
Gott wollte, daß sie ist. Und daß sie auch nicht von der ZufäIlig-
keit hinaus wieder verschwinden wird, sondern daß sie getragen
wird von seinem bleibenden "Es $rerde".
In Eilendorf, als ich zum ersten Mal darüber sprach, hat im Pre-
digtnachgespräch ein Mann gesagt: "Das ist ja a-IIes ganz gut und

schön, was fhr Theologen da zu erzählen wißt, aber was ist denn

mit diesen Atomwaffen, auf denen wir draufsitzen? Was ist denn, wenn

der Herr Reagan oder der Herr Gorbatschow oder wer immer es auch

sein mag auf irgendwelche rotenKnöpfe drückt?" Und ich mußte thm

dann sagen: "Jar so hausbacken es vielleicht auch klingt, daß für
mich und in meinem lrleltbild nicht der Herr Reagan und auch nicht der
Herr Gorbatschow die letzten Größen sind. fch bin zutiefst über-
zeugt davon, daß dj-ese Welt, und damit auch unser Leben, in Ihm

ruht und daß Er die Zukunft i-st undi,nicht Gnade und Wohlwollen oder
Vüeißheit oder Dummheit irgend welcher Politiker." Ich denke, das ist
so ein bißchen die Freiheit, die man dann j-n der Betrachtung hat
oirrr" daß man gleich abhebt und sagt: Aha, guck dir die Christen an,
sie setzen sich wieder auf ihr jenseit,iges Apfelsinenbäumchen und

sind damit ganz gut aus dem Schneider heraus.
Gott hat diese Welt gewo1lt. Und weil er sie wolIte, war sein
kraftvoJ.les Wort "Es werde" auch zugleich HeilshandeIn. Und Israel
erfährt die Welt als den Raum seiner Bezj-ehung und seiner Geschichte
mit Gott. Und so j-st es auch geblieben.
Schwestern und Brüder, die Welt ist der Raum, in der die Menschen

ihre Geschichte mit Gott haben und sie ist der Raum, wo Gott seine
Geschichte mit den Menschen hat. Und zwar so sehr, daß diese WeIt
zum Ort der Menschwerdung Gottes in Jesus Christus wurde. So sehr,
daß in dieser !{elt sich das Erlösungs- und Hingabeopfer unseres
Herrn vollzogen hat. So sehr, daß diese lrielt zum Ort seiner Aufer-
stehung wurde. Und selbst in seiner Himmelfahrt ist diese WeIt mit
ei-ngeschlossen. Damals wie heute ist die Welt Raum der Begegnung

und Beziehung Gottes mit den Menschen. Und so verstehe ich auch

Kirche. Kirche in ihrem guten Sinne als das Sichtbarwerden des Heils-
handels Gottes und zugleich als der Rar-lm, in dem Menschen die Ver-
bindung mit Gott halten und das Gedächtnis der Erlösung miteinander
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feiern. Und wenn die Kirche Sakrarnente spendet, als Heilszeichen
seiner Zärtlichkeitl dann ereignet sich gerade in diesen Sakramenten
auch ein gutes Stück von der tleltliehkeit Gottes.
Wenn ich es bedenke, Schwestern und Brüder, darf ich einen Fehler
nicht mehr machen, der oft gemacht wurde. Dann darf ich nicht mehr

so radikal trennen. Dann darf ich den Menschen nicht mehr sezieren
zwischen seiner Seele und sej-nem Leib, sondern muß ihn in der Ein-
heit seiner Person sehen. Dann darf ich unser Leben nicht mehr
unterscheiden nach dem irdischen Leben, das hupp, hupp - vorbeigeht,
und dem ewi-gen Leben, in das wj-r erst hereinkommen. Dann leben wir
bereits im ewigen Leben. Das hat die Kirche j-n einem der Tagesgebete
der verqangenen Woche gesprochen: "Gott, du hast uns jetzt schon den
Beginn des ewigen Lebens gegeben." Vtenn ich mich als Christ so hinein
geborgen weiß in diese Geschichte Gottes mit den Menschen, hineinge-
borgen und hineingehalten von selnem ununterbrochenen "Ja", das er
zu jedem Menschen sprichtl dann meine ieh, daß sich zumindest von der
glaubensmäßigen Ausrichtungi unseres menschlichen Lebens ein Stück-
chen mehr an Vertrauen und Geborgenheit und jener Haltung ergibt,
d.ie unsere vorfahren etwas besser gerebt zu haben schej-nen.
Vtie sich's vielleicht auch in den Liedern ausdrückt: "Was Gott tut,
das ist wohlgetan" oder "wer nur den lieben Gott Iäßt warten. "
Nicht in dem Sinn, als wäre er der Macher, daß wir sagen können: ach,
das ist schön, daß der liebe Gott zu uns so schön ja sagt, da kann
ich fröhrich in den Tag hineinleben. Nein, sondern schon in der
Erkenntnis meiner Verantwortung und meiner Zuständigkeit auch für
mein Leben und für mein Heilshandeln an den anderen.
Früher hieß es einmal in der Übersetzung des Schlußgebetes des
zweiten Adventssonntages: "Gott, 9ib, daß wir das Irdische verachten
und das Himmrische lieben." rch hoffe, der liebe Gott hat dieser
Bitte nj-cht so richtig entsprochen. wir beten heute: "Gottrgib,
daß wir das Trdische im Licht deiner Vteißhej-t sehen." Und ich denke,
da liegen schon ganz andere Ansätze drin. V,Iir brauchen nicht mehr
ZeiL und Ewigkeit voneinander zu trennen, denn diese Zej-t rnündet ein
in Gottes gute Ewigkeit. Und diese Welt und all das Vergängliche
mündet ein in den neuen Himmel und in die neue Erde. Und selbst unser
Leben, daß wir in so vietfachen Gefahren ausgesetzt sehen, dieses
Leben endet zu keinern Zeitpunkt, sondern mündet ein in das neue Leben
bei Gott, das jetzt aber schon durch die Taufe begonnen hat.
Nicht irgendwi-e; Schwestern und Brüder1 sondern ganz k1ar, ganz real.
Nicht erfaßbar, zum Glück nicht, - denn wir können ja nur verstehen,
was so groß oder kleiner ist wie wlr selbst - sondern in dieser ganz
großen überwätti-genden Dimensj-on des göttlichen Lebens, das wir eben
nicht verstehen können.
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Das Rahmenthema lautet: Dein Reich kornme. Und je mehr Gottes Reich
kommt und sich verwi.rklicht auch j.n unserem kreinen Leben, umso
mehr wird Gottes neue Schöpfung schon verwirklicht. Und jedes Hej_I,
das Menschen einander bewirken, ist bereits eine Verwirklichung
der Zusage Gottes über das ewige Heil der ganzen schöpfung. und
inmitten unserer Zeitlichkeit erfahren wir uns hj-neingestellt in
den universalen Heilszusamrrenhang der Gott selber ist. fch denke
daran bei jeder Taufe, die ich spenden darf, wobei wir in Jülich
nicht allzuviere Taufen haben: Das kleine Leben, das beginnt.
Und ich denke daran, wenn j.ch Menschen ins Sterben hineinhelfen
kann. Sie abgeben in Gottes gute Hand. rch erfahre einen Anfang
menschlichen Lebens und dann fällt mir ein, daß es in der Heiligen
schrift heißt: "Bevor noch kein einzj-ger meiner Tage war, hast du
sie schon gekannt. " Und ich denke beim Sterben des Menschen an das
Irlort unseres Herren: "wer an mich glaubt, wird den Tod in Ewigkeit
nicht schauen." Dann stelle ich zwar fest, daß ich noch viele
Fragen habe und denke, daß es i-m umgang mit dem lieben cott so
ähnlich ist wie oftmals im Umgang mit den Menschen: Es ist nicht
wichtig, alles zu verstehen. Aber es ist wichtig, j-mmer wieder aufs
Neue diesen Sprung zu machen j-n dieses Vertrauen: Vteil Du es sagst,
hart ich mich an dir fest. wei-l Du es sagst, laß ich mich tragen
von dem Glauben und der begründeten Hoffnung, daß dein Heil, o Gott,
für diese Vtelt da ist. Und nicht nur für mich, und nicht nur für die,
denen es besonders gut geht, sonde::n in ej-ner alles überragenden
Gerechtigkeit auch für die Menschen, die in viererBeziehung auf der
Schattenseite des Lebens stehen. Daß diese Hoffnungen sich auch j-n
Ihnen verfestigen mögre und auch zu einem stückchen frohen chrj-sten-
tum j-mmer mehr führen möge, das wäre mein $Iunsch an Sie für den Rest
der Fastenzeit und für ein gutes, gesegnetes osterfest.


